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Erinnerung  
ans andere Ich
Die Hamburger Sängerin und Bağlama-Spielerin Derya Yıldırım 
verpasst türkischer Folklore mit ihrer Band Grup Şimşek ein 
zeitgenössisches Gewand. Damit ist sie in ganz Europa erfolgreich

Von Annika Lasarzik

D
üster ist der Him-
mel über Ham-
burgs Stadt-
teil Wilhelms-
burg, aber Derya 
Yıldırım sitzt 

auf einer Bank vor der Kneipe 
„Deichdiele“ im Reiherstiegvier-
tel und strahlt. „Ach“, ein Seuf-
zer, „meine Hood“, sagt sie und 
muss selbst über ihre Wortwahl 
lachen. Die 23-Jährige ist um die 
Ecke, auf der Veddel, als Kind 
eines türkischen Gastarbeiters 
aufgewachsen. Und so fühlt sich 
alles auf den Elbinseln im Ham-
burger Süden vertraut an: Die al-
ten Backsteinbauten, das Hinter-
grundrauschen des Hafens, das 
Gemisch der vielen Nationen, 
die hier mit- und nebeneinan-
der leben. Heute wohnt Yıldırım 
in Berlin, eine Stadt, mit der sie 
nie so recht warm geworden 
ist. Warum sie trotzdem hinge-
zogen ist? Na, der Musik wegen. 
Selbstverständlich.

In der Hauptstadt studiert sie 
die Bağlama, die verbreitetste 
Form der Langhalslaute. Das 
Instrument bildet den Schwer-
punkt ihres Lehramtsstudi-
ums. Ob sie später wirklich als 
Lehrerin arbeiten wird, weiß sie 
nicht. Doch wenn sie über das 
Spiel auf der Laute spricht, die 
in der Türkei so verwurzelt ist 
wie in Spanien die Gitarre, wird 
ihre Stimme weich. Dann sagt 
Yıldırım, die sich sonst nicht so 
romantisch ausdrückt, Sätze wie 
diesen: „Wenn ich die Bağlama 
höre, geht in mir eine Blume 
auf.“ Dazu öffnet sie die Hände 
wie zwei Knospen.

Dass diese junge Frau erst An-
fang 20 ist, überrascht, wenn 
man ihren Werdegang zurück-
verfolgt. Seit sie vor Jahren – sie 

muss 15 oder 16 gewesen sein, 
das weiß sie selbst nicht mehr 
so genau – zum ersten Mal beim 
Stadtteilmusik-Festival „48h 
Wilhelmsburg“ aufgetreten ist, 
taucht ihr Name immer wieder 
auf den Line-ups hiesiger Spiel-
stätten auf. Mal gibt sie Solo-
konzerte, mal spielt sie zusam-
men mit ihren Geschwistern in 
Klubs, Kneipen, auf Straßenfes-
ten. Oder sie steht mit dem Ham-
burger Ensemble Resonanz auf 
der Bühne, zuletzt im Fe bruar 
sogar in ungewohnt wuchtiger 
Kulisse: in der Elbphilharmonie.

Bei ihren Konzerten strahlt 
sie eine lässige Ruhe aus, ganz 

so, als nehme sie gar nicht wahr, 
wie sich die Blicke auf sie richten 
und sich die Köpfe heben, wenn 
ihre tiefe, kraftvolle Stimme er-
klingt. Mit geschlossenen Au-
gen singt sie dann Lieder, die 
sie schon lange kennt: anatoli-
sche Folk- und Popsongs, in der 
Türkei längst Klassiker und hier-
zulande den meisten fremd. Für 
europäische Ohren klingt es oft 
ungewohnt, wenn sich die türki-
schen Melodien mit dem Klang 
europäischer Streicher mischen. 
Doch Yıldırım mag es, wenn ver-
schiedene kulturelle Einflüsse 
aufeinanderprallen und Syner-
gien ergeben.

So wie bei ihrer Band, der 
Grup Şimşek, mit der sie im 

Mai durch Europa tourt. Beim 
Versuch, den Stil der Gruppe in 
eine Schublade zu packen, kann 
man eigentlich nur scheitern – 
er bewegt sich irgendwo zwi-
schen Psychedelic Rock, Pop und 
anatolischer Folklore. In den Re-
zensionen zur ersten EP, die vor 
einem Jahr erschienen ist, ist 
von „anatolischem Psych-Pop“ 
die Rede. Wenn Yıldırım selbst 
Worte finden soll, legt sich ein 
Schmunzeln auf ihr Gesicht. 
„Die Leute suchen immer so-
fort nach einer Kategorie, das ist 
okay. Ohne geht’s wahrschein-
lich nicht.“

Labels sind nicht ihr Ding, ei-
nen Hang zur Selbstdarstellung 
kann man ihr nicht nachsagen. 
„Das hat sich einfach so erge-
ben“, ist so ein Satz, den sie oft 
sagt, wenn sie von sich erzäh-
len soll. Viel lieber spricht sie 
über die Musiker, die sie inspi-
riert haben. Selda Bağcan oder 
Barış Manço, jene großen Stars 
der 1970er-Jahre in der Türkei, 
deren Songs bei den Yıldırıms 
früher rauf und runter liefen. 
Deryas Eltern waren Fans und so 
sind Kindergeburtstage in ihrer 
Erinnerung verwoben mit türki-
schen Musikvideos, die im Hin-
tergrund auf dem Fernseher lau-
fen, oder mit dem Bild des Va-
ters, der die Laute spielt.

„Eigentlich war die Musik 
schon immer da“, sagt sie. Die 
musikalische Begeisterung der 
Eltern griff schnell auf die Erst-
geborene über, eine Zeit lang 
ging sie nach der Schule jeden 
Nachmittag zur Musikschule in 
Wilhelmsburg, lernte Klavier, 
Gitarre, Oud, Bağlama und Sa-
xofon spielen, sang im Chor.

Musikalische Früherziehung 
– so was kann schnell zur läs-
tigen Pflicht werden. Derya 
Yıldırım aber gerät noch heute 

ins Schwärmen, wenn sie über 
den Unterricht spricht. Sie liebt 
es, die Instrumente zu ergrün-
den, die schon ihre Vorfahren 
gespielt haben, mag „das Gefühl, 
das dabei mitschwingt“. Die Mu-
sik erinnere sie an ihr „anderes 
Ich“, das stark mit der türkischen 
Kultur verknüpft sei.

Die Musik zum Beruf zu ma-
chen war nie ein fester Plan, und 
in der Retrospektive klingt dann 
auch alles wie ein schöner Zu-
fall. 2014 suchte der Wilhelms-
burger DJ Booty Carrell für 
„New Hamburg“, ein Theater-
projekt des Hamburger Schau-
spielhauses auf der Veddel, nach 
lokalen Musikern und brachte 
Derya Yıldırım für einen Kon-
zertabend mit einer Handvoll 
anderer Kreativer zusammen. 
Die Geburtsstunde ihrer Band, 
einer Art Supergroup bestehend 
aus der Schlagzeugerin Greta 
Eacott vom G-Bop Orchestra 
und Antonin Voyant, Graham 
Mushnik und Andrea Piro vom 
L’Orchestre du Mont-Plaisant.

Anfangs coverten die fünf 
noch türkische Popsongs, inzwi-
schen haben sie auch eigene Stü-
cke im Repertoire. Proben und 
Konzerte sind nur alle paar Mo-
nate drin, weil die Bandmitglie-
der über ganz Europa verstreut 
leben, in Dänemark, England, 
Frankreich.

Das Ensemble funktioniert 
gut zusammen – auch wenn 
es für den Rest der Band erst 
nicht leicht war, sich an anatoli-
sche Melodien und Klangabfol-
gen zu gewöhnen. „Inzwischen 
klappt es auch mit den Viertel-
tönen“, sagt Yıldırım. Doch die 
ausschließlich türkischen Song-
texte kann nur sie verstehen – 
oder? Sie hält kurz inne, wägt 
ihre Worte genau ab. „Ich glaube, 
man begreift mit dem Herzen, 
was ich singe.“

Und ja, wer aufmerksam zu-
hört, kann zumindest erah-
nen, dass es in den Songs um 
die ganz großen, die zeitlosen 
Themen geht. Sie erzählen von 
Liebe und Schmerz, von Unter-
drückung und Widerstand, der 
Grundton ist Melancholie. Und 
immer wieder geht es um Sehn-
sucht, „nach einem besseren Le-
ben, nach der Heimat“, wie De-
rya sagt.

Auf der EP sticht besonders 
der Song „Gurbet“ hervor – er 
steht für ein ganzes Genre, das 
Mitte der 1970er besonders po-
pulär war: „Gurbet Türküleri“, 
das heißt so viel wie „Lieder für 
die, die in der Fremde leben“. 
„Die“, das sind Männer wie Der-
yas Großvater und Vater, die als 
Gastarbeiter alles hinter sich lie-
ßen und sich in Deutschland, in 
der Fremde, neu zurechtfinden 
mussten

 Dabei ist „Gurbet“ eines die-
ser Wörter, die sich kaum ins 
Deutsche übersetzen lassen, es 
braucht die Umschreibung. „Ich 
lebe gerade auch im Gurbet, weil 
ich mich eigentlich in Hamburg 
heimisch fühle“, sagt Derya. Die 
Erfahrung ihrer Familie und das 
Gefühl, noch heute zwischen 
den Kulturen zu leben, sei auch 
ein großer Teil ihrer Identität.

Orientalische Einflüsse mit 
europäischen Harmonien zu 
mischen, dieser Trend ist na-
türlich nicht neu. „Vielleicht ist 
so eine Art Weltmusik gerade 
einfach cool“, sagt Derya, „viel-
leicht treffen Bands wie wir aber 
auch einen Nerv.“ Denn inmit-
ten hitzig geführter Debatten 
über Integration und interkultu-
relles Zusammenleben schaffe 
die Musik einen „zwanglosen 
Raum für Dialog“ und die An-
näherung an die Kultur des je-
weils anderen.

Derya Yildirim spielt gemeinsam 
mit der Hamburger Musikerin 
Fee Kürten in der Impro-Musik-
Reihe „4fakultät“: Sa, 18. 4., 21 
Uhr, Künstlerhaus Faktor, 
Hamburg

Sonnige Zukunft
das ding, das kommt

D
ampfschokolade, das schmeckte 
nach Zukunft – Mitte des 19. Jahrhun-
derts. Denn die wurde vom Konditor 
Theodor Hildebrand tatsächlich mit 

Dampfmaschinen hergestellt. 50 Jahre später 
war’s immer noch der Dampf, der eine sonnige 
Zukunft verhieß, auf den bunten Klebebildern 
auf der Hildebrand-Schokolade. Eine „Schön-
wettermaschine“ stellten sich da Technikträu-
mer fürs Jahr 2000 vor, die Wolken einfach 
wegbläst: Chemtrails aus Kakao sozusagen.

Wie die Welt aussähe, wenn Dampfmaschi-
nen nicht durch Elektrizität und Messing und 
Kupfer nicht durch Plastik verdrängt worden 
wären, das kann man dieses Wochenende in 
Buxtehude erleben. Denn dort trifft sich die 
Steampunk-Szene, die sich genau so eine pa-
radox retrofuturistische Welt bastelt, in der das 
Internet mit stampfenden Kolben angetrieben 
wird – ein skurriles Amalgam aus Neo-Vikto-
rianismus, Do-it-yourself-Ethik und nostalgi-
scher Ästhetisierung moderner Technologie.

Eine sonnige Zukunft verspricht sich davon 
der Altstadtverein Buxtehude: dass fortan jähr-
lich Tausende Steampunk-Fans in die kleine 
Stadt pilgern. Ganz zufällig zum verkaufsof-
fenen Sonntag übrigens.  Robert Matthies

Steampunkfestival „Aethercircus“: Sa/So, 
28./29. 4., Buxtehude, Altstadt

„Kann ein Kritiker 
nie benutzen“
In Hamburg wird am 1. Mai aus linker  
Perspektive über den Begriff „Heimat“ diskutiert
Interview Robert Matthies

taz: Herr Ebermann, für 
Rechte ist Heimat ein zentra-
ler Kampfbegriff, aber auch 
Linke erkennen in ihm heute 
oft Positives. Warum hat der 
Begriff derzeit so eine Kon-
junktur?

Thomas Ebermann: Wir 
konnten gerade lesen, dass 
rund 80 Prozent der Deut-
schen Heimat gut finden. Und 
wir konnten lesen, dass 70 Pro-
zent der Deutschen der Mei-
nung sind, Heimat sei durch 
zu viele Ausländer bedroht. 
Damit ist eigentlich der Kern 
des Heimat-Booms erklärt. Die 
Heimatliebenden wollen unter 
sich bleiben und ein gutes Ge-
wissen haben, wenn abgescho-
ben und die Festung Europa 
ausgebaut wird.

Gibt es Unterschiede zwi-
schen rechten und linken 
Heimatbegriffen?

Wenn man Christoph 
Türckes „Heimat: Eine Rehabi-
litierung“ oder Peter Pilz’ „Hei-
mat Österreich. Ein Aufruf zur 
Selbstverteidigung“ liest, dann 
stellt man fest, dass die Unter-
schiede oft nicht so groß sind. 
Meistens geht es in der Subs-
tanz um dasselbe.

Gibt es ein legitimes Be-
dürfnis nach Zugehörigkeit? 
Darf man zum Beispiel seinen 
Stadtteil lieben?

Ich bin leider nicht die In-
stanz, die erlaubt und verbie-
tet. Als Kritiker habe ich ge-
genüber dem Stadtteil, in dem 
ich lebe, keinerlei Heimatge-

fühle. Ich bin umzingelt von 
allen möglichen Sachen, die 
ich falsch finde. Ein Heimat-
gefühl würde von mir verlan-
gen, alle möglichen Hässlich-
keiten zu verklären. Ich muss 
mir nicht vorstellen, mit dem 
größten Arschloch zusam-
men „St. Pauli“ zu rufen. Hei-
mat ist eigentlich ein Wort für 
Provinz gewesen. Erst die Na-
zis haben ihr Ideal der Volks-
gemeinschaft auf die Stadt 
projiziert, die als Hort der Ar-
beiterbewegung, des Liberalis-
mus und der jüdischen Zerset-
zung dämonisiert worden ist. 
Städte wurden erst als gesäu-
berte Städte zur „Heimat“ sti-
lisiert.

Müssen Linke also heimat-
los bleiben?

Das Wort Heimat in seiner 
süßlichen Funktion, das kann 
ein Gesellschaftskritiker nie-
mals benutzen, weil er die Ge-
sellschaft für falsch eingerich-
tet hält und als die Menschen 
hässlich machend denunziert.

„Heimat, die ich meide“: 
Diskussion der Zeitschrift 
Konkret mit Thomas Eber-
mann, Andreas Nabert, 
Thorsten Mense und Lisa 
Politt: Di, 1. 5., 20 Uhr,  
Polittbüro, Hamburg
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Foto: Gerhard 
Kühne

Thomas 
Ebermann,  
67, ist Kritiker, 
Publizist, 
Satiriker und 
Theaterma-
cher.

Yıldırıms Lieder 
erzählen von Liebe 
und Schmerz, von 
Unterdrückung und 
Widerstand, ihr 
Grundton ist 
Melancholie

Die Dampfmaschine verhieß mal eine sonnige 
Zukunft. Heute bastelt sich die Steampunk-
Szene eine Welt, in der sie nicht verdrängt 
worden wäre. Wie die aussieht, kann man jetzt in 
Buxtehude erleben   Foto: Archiv


